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DARIN WAR EINE WUNDERLICHE GESCHICHTE ZU LESEN:


„Einst, vor Beginn der Zeit, gab es eine Verbindung zwischen Himmel und Erde.


Wie ein Sonnenstrahl durch dunkle Wolken, so schimmerte eine Leiter aus Licht. Auf ihr stiegen die Engel zwischen Himmel und Erde hinab und hinauf.


Dies war, als das Gute herrschte und alles in Frieden gedieh.


Als der Segen vom Himmel ungehindert auf die Erde gelangte.


Diesen trugen die Engel in Schalen aus Blütenkelchen die Leiter hinunter.


Und er perlte in satten Tropfen auf das warme Erdreich.
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Dem Bösen war dies ganz und gar zuwider. Tag und Nacht sann er darauf, wie er dieses Glück zerstören könne.


Und eines Tages kam ihm eine Idee.


Weit entfernt von der Himmelsleiter, am anderen Ende der Welt, stand ein schwarzer Vulkan. Darin brodelte das Feuer so heiß, dass niemand sich ihm nähern konnte. Der Böse aber stieg mitten hinein. Er kletterte den schwarzen Schlund hinab bis in die Tiefe. Tausend Jahre lang schmiedete er mit großer Kunst und Sorgfalt einen unzerbrechlichen Hammer. Aus dem Erz der Unterwelt in den Flammen des Abgrundes schmiedete er diesen Hammer, so stark und fest, dass nichts auf der Welt ihm standhalten konnte.


Damit schlich er sich eines Nachts, als alle Engel schliefen, zu der Himmelsleiter.


Mit einem einzigen Schlag, so hart, wie nur der Böse schmettern kann, zertrümmerte er das Himmelslicht. Es zersplitterte in viele tausend Teile, die hinabfielen auf den Boden. Da verloren die Splitter ihren Glanz und wurden schwarz.


Doch die Wut des Bösen war noch groß. Er begann zu trampeln und zerstampfte alle Splitter zu schwarzem Staub. Nun waren sie so klein zermalmt, dass niemand sie mehr sehen konnte. Er bückte sich nieder und begann zu blasen. Auf allen vieren kroch er herum, blies und blies, damit der Wind den finsteren Staub in alle Himmelsrichtungen davontrüge.


Großes Unheil hatte er angerichtet.


Als die Engel am Morgen erwachten und die Leiter nicht mehr fanden, weinten sie untröstliche Tränen. Nie mehr konnten sie nun mit ihren Blütenkelchen hinab zur Erde steigen.


Doch dies war nicht das einzige Unglück.


Leben zu vernichten und Segen zu verhindern, das ist das Ziel des Bösen.


Das, so glaubte er, hatte er erreicht.


Denn seit er den schwarzen Staub in alle Himmelsrichtungen geblasen hatte, kann es geschehen, dass eines dieser Körner unbemerkt in ein Lebewesen eindringt. Dann breitet es sich aus, um zu töten.


Und wenn jemand darüber verzweifelt, sich verlassen und verloren glaubt, wenn alles Licht zu erlöschen scheint, dann lacht der Böse sein schwärzestes Lachen.


Und begeht dabei seinen größten Fehler.


Denn er ist nicht der Schöpfer.


Geschaffen wurden Leben und Licht.


Leben und Licht bleiben für immer.


Untröstlich weinten damals die Engel. In ihrem Schmerz lehnten sie sich aneinander, und die Tränen des einen rannen dem anderen über den Rücken. Sie benetzten die Engelsgewänder und begannen zu funkeln. Aus ihnen spross etwas hervor, wuchs sacht und flaumig und entfaltete sich zu weißen Flügeln. Leicht wie Federn hoben die Engel sich nun empor. Sie glitten hinab, denselben Weg, den sie einst gestiegen waren. Vor Freude lachte ihnen das Herz, so hell, dass es im ganzen Himmel davon erklang.


Der Böse hörte es und begann sich zu fürchten. Doch er konnte nicht erkennen, was so jubelnd den Himmel erfüllte. Die Tränen hatten den Engeln nicht nur Flügel wachsen lassen, sondern sie für alle anderen Augen unsichtbar gemacht.
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In jener unheilvollen Nacht aber, bevor die Engel Flügel bekamen, hatte der kleinste von ihnen nicht schlafen können. Als er das Unglück entdeckte, war er aufgesprungen und hatte mit beiden Händen in die Luft gegriffen, um die Himmelsleiter zu retten – doch vergebens. Nur einen einzigen Funken des Lichtes konnte er greifen. Der verbrannte ihm die Hände, doch er legte ihn in eine Kristallschale. Dort glüht er seitdem, und der kleinste Engel bewacht ihn. Seine Hände sind beinahe verheilt, nur im Dunkeln schimmern sie noch rötlich.


Das gerettete Licht leuchtet, sorgsam behütet. Und manchmal geschieht es, dass jemand sich der Kristallschale nähern darf, um eine kleine Kerze anzuzünden. Die Kerze für eine Laterne.
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Damals, vor dem Beginn der Zeit, als der Himmelssegen noch auf die Erde perlte, da nahm sie ihn tief in sich auf. Im Erdboden schlummert noch, was einst hinabgetragen wurde.


Die Wege der Engel kennt niemand, seit sie unsichtbar wurden. Aber Licht und Leben sind in ihnen. Und sie tragen weiter ihre Blütenkelche auf unentdeckten Wegen. Niemand weiß, wohin und wann. Aber eines ist gewiss. Sie können überall hingelangen. Und niemals wieder schlummern sie ein. Nein, sie wachen zu jeder Zeit.“
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In einem kleinen Haus inmitten eines alten Gartens lebte Peter.


Von seiner Dachkammer aus konnte er auf eine hohe Lärche blicken, die sich im Herbst gelb färbte, bevor sie ihre Nadeln wie Kupferspäne abwarf. Rund um den Stamm jagten manchmal zwei Eichhörnchen hinauf und hinunter, als spielten sie Fangen. Dann flitzten sie durch das Gras, blieben stehen, huschten weiter und suchten Nüsse und Kerne, die sie in den heimlichsten Winkeln und Verstecken vergruben.


An einem Abend, als Peter am Fenster stand und zusah, wie der Mond sich aus den Wolken hervorschob, hörte er hinter den Baumwipfeln den Ruf einer Eule. Es war, als locke sie ihn. Eine Weile war es still, dann rief sie wieder. Aber sie blieb nicht an einer Stelle, sondern flog im Dunkeln von Wipfel zu Wipfel. Lange horchte er, wie ihr „Tuhu“ durch den Wald schallte. Dann entfernte sich ihre Stimme allmählich, und obwohl Peter noch aufmerksam in die Nacht hinaus lauschte, konnte er sie bald nicht mehr hören.


Nur der Mond lächelte ihm zu wie ein guter alter Freund. Sein silberner Strahl glittins Zimmer, als wolle er Peter den Weg in sein Bettweisen. Denn es war spät. Und wer am nächsten Tag wieder Verstecken spielen und mit den anderen Kindern draußen herumrennen möchte, der muss schlafen. Das wusste der gute alte Mond, denn er kennt alle Kinder dieser Welt, in deren kleine Winkel er freundlich hineinleuchtet. Sobald er sah, dass Peter warm unter seiner Bettdecke lag, verkroch er sich lächelnd hinter einer großen Wolke.


Ein einziger Tag veränderte Peters Leben.


Vielleicht war es nicht wirklich nur dieser Tag gewesen. So jedoch schien es.


Es war der sorgenvolle Blick des Arztes, der alles verändert hatte. Nicht das Kopfweh. Nein, dieser Blick. Die großen, warmen Hände hatten auf seinem Kopf gelegen, als der Arzt ihn so ansah. Dann hatte er etwas gesagt, das Peter nicht verstand, und viel aufgeschrieben. Wichtige Papiere mussten das sein, denn sie wurden sorgsam aufbewahrt und überall vorgezeigt, wohin Peter nun kam.


Die rauschenden Baumwipfel und der Vogelgesang vor dem Fenster schienen unendlich weit weg von der fremden Welt, die Peter nun durchwandern musste.


Lange, kahle Gänge ging er entlang. Von oben waren sie mit Neonröhren beleuchtet. Und er betrat große Räume voller Geräte. Die Papiere des Arztes wurden überall entgegengenommen von Menschen, die meistens blau gekleidet waren. Diejenigen aber, die die Papiere lasen und Peter danach sorgenvoll anblickten, trugen immer Weiß. Sie legten ihre großen, warmen Hände auf seinen Kopf.


„Wir werden dich gesund machen“, sagten sie.


„Aber ich bin doch nicht krank“, entgegnete Peter, „ich bin doch überhaupt nicht krank!“


Doch die weißen Menschen lächelten nur traurig, strichen ihm über das Haar und wandten sich wieder den Papieren zu. Sie wussten ja nicht, dass er noch gestern Verstecken gespielt hatte und mit den anderen Kindern draußen herumgerannt war.


In einigen der hellen Räume wurde Peter in große Geräte geschoben. Lange musste er still liegen und schloss die Augen so fest, bis er vor sich seine Lärche sah, die sich grün im Sommerwind wiegte. Und es war, als kämen die Eichhörnchen zu ihm, als setzten sie sich auf ihn, um ihn mit ihren dunklen Knopfaugen zu betrachten. Da streckte er beide Hände nach ihnen aus. Er wollte ihr seidiges Fell streicheln, so nah waren sie.


Mit einem Ruck hielt das Gerät an. Seine Liege wurde herausgefahren, bis jemand dicht neben ihm stand.


„Lieber Peter“, sagte eine blau gekleidete Krankenschwester zu ihm, „es ist schwer still zu liegen, wenn man acht Jahre alt ist. Aber versuch es noch einmal. Es ist sehr wichtig.“


„Da waren meine Eichhörnchen“, erwiderte Peter, „und ich wollte sie streicheln.“


„Sag ihnen, sie sollen ganz still sitzen und warten, bis du fertig bist“, entgegnete die Schwester. „Wenn sie dir helfen wollen, müssen sie jetzt brav sein.“


Und das waren sie. Geduldig warteten sie auf Peter und sahen ihn nur mit ihren dunklen Knopfaugen an.


So ging es Tag für Tag. Lange, kahle Gänge stapfte Peter entlang, betrat große Räume voller Geräte, von oben mit Neonröhren beleuchtet.


Nichts war mehr so, wie es gewesen war.


Er durfte nicht mehr in die Schule gehen, und draußen spielen konnte er immer seltener. Nur wenn er rechtzeitig nach Hause kam.


„Aber ich bin doch nicht krank“, dachte Peter verzweifelt, als einer der verspäteten Abende heraufdämmerte. Er hatte wieder nicht mit den anderen Kindern spielen können. Er hatte seine Freunde in der Schule nicht gesehen, war nicht dabei gewesen, wie die Lehrerin ihnen die Getreidesorten erklärte. Er wusste, dass sie alle gemeinsam Brot backen würden. Nur er war nicht dabei. Und er wusste, dass er auch dann nicht dabei sein würde, wenn die Weihnachtswichtel kämen, wenn alle Kinder die großen Fenster mit bunten Sternen schmückten und die Lehrerin jeden Tag eine Adventsgeschichte vorlesen würde.


„Ich bin nicht krank“, wiederholte er verzweifelt, und die kühle Dämmerung strich um sein Fenster. Das nagende Kopfweh kam doch nur manchmal. Dass er dann oft einschlief, merkte er ja nicht. „Das ist kein Grund, dass ich nicht in die Schule gehen darf und nicht mehr draußen mit den anderen Kindern spielen kann“, sagte er.


Doch der Mond, sein guter alter Freund, war heute nicht da und hörte ihn nicht. Da rollte eine schwere Träne Peters Wange hinunter, so groß wie die unerträgliche Last in seinem Herzen. Eine zweite Träne rann hinab, und in ihm war ein riesiges Unglück, so tief, dass kein Schluchzen es aus ihm herausbringen konnte.


Plötzlich aber hielt er inne, denn ihm war, als hätte er etwas gesehen.


Alles war still. Nur vor ihm, auf einem Ast nahe am Fenster, sah er etwas Kleines sich bewegen. Der letzte Tagesschimmer ließ es sachte leuchten, und er erkannte ein Rotkehlchen. Es blickte ihn aufmerksam an.


„Möchtest du mir etwas sagen?“, fragte Peter leise.


Da hüpfte das Rotkehlchen näher und neigte den Kopf zur Seite.


„Soll ich dir folgen?“, fragte Peter.


Wieder nickte der kleine Vogel.


Und in Peter war ein solches Sehnen, dass Haus und Garten vor seinen Augen entschwanden. Dichter Nebel erhob sich um ihn. Darin war nur ein heller roter Fleck zu sehen. Er tastete sich voran und folgte dem flatternden Vogel, bis ein feiner Sonnenstrahl das Weiß um ihn durchdrang. Wie ein Streifen Himmelslicht sickerte er durch den Schleier und wies den Weg zu einer mit Moos gepolsterten Lichtung im Wald. In ihrer Mitte lag reglos ein Teich, in dem sich ein Stück des blauen Himmels spiegelte. In tiefer Ruhe schienen die Bäume zu schlummern, eingehüllt in ihren grünen Duft .


Selbst das Rotkehlchen saß jetzt unbeweglich auf einem Zweig über einem Baumstumpf, den das Alter mit einem dicken Moosteppich überzogen hatte, geziert von kleinen Sternenblüten.


Obwohl ihn noch immer ein Nebelschleier umgab und er nicht wusste, ob er sich wirklich an diesem geheimnisvollen Ort befand, spürte Peter doch bald Boden unter seinen Füßen und roch den Wald um sich herum.


Da tauchte in der Ferne zwischen den dunklen Zweigen ein kleiner Lichtfleck auf, näherte sich langsam, wankte hin und her und wurde allmählich größer. Eine kleine Laterne war es, die das Tannendunkel durchleuchtete, schwankend in der Hand eines Wichtels, der sie behutsam vor sich hertrug.


Alt war er, so alt wie die Zeit, und runzelig wie eine Wurzel. Langsam stapfte er durch das Moos und trat an den Teich heran, bis der Lichtfleck sich im Wasser spiegelte.
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„Grüß dich, Peterle“, sagte er mit einer Stimme, so alt wie die Erde.


Peter war ganz verblüfft und wusste nicht, was er antworten sollte.


Schließlich fand er Worte und sagte höflich: „Guten Tag, lieber Wichtel.“


„Es ist gut, dass du gekommen bist“, nickte der.


„Warum?“


„Du wirst etwas sehen, was wichtig ist für dich.“


Auf dem Wasser des Teiches schimmerte wie vorher das Licht der Laterne, doch jetzt entstand ein Bild. Tief öffnete sich die Erde, bis hinab in ihr Innerstes. Leises Hämmern war dort zu hören, ein Feuer warf seinen flackernden Schein an die Wände einer Höhle im Berg. Davor stand ein Zwerg und schmiedete, zierlich und kunstvoll, wie nur Zwerge es können. In seiner Zange hielt er einen feinen Griff aus Gold und setzte darauf eine schmale Klinge aus Diamant.


Bald verschwammen Zwerg und Schmiede, ein Schleier verbarg sie, zog sich wie ein Vorhang vor die Höhle und ließ nur noch etwas sehen, das weich und rosa war. Ganz zart lag es vor Peters Augen. Doch da entdeckte er einen schwarzen Punkt mitten darin, der langsam wuchs, länger und breiter wurde, bis er wie eine knorrige Wurzel mitten in dem Weichen steckte. Das war ganz verkehrt und durfte nicht sein. Peters Herz begann zu pochen, er sah sich um, als wolle er Hilfe herbeirufen. Da entdeckte er, wie sich etwas zwischen die schwarze Wurzel und das Weiche schob, glänzend wie Diamant. Vorsichtig glittes an dem Knorrigen entlang, rundherum, trennte das Verkehrte aus dem Guten und hob es hinaus, bis alles wieder zart und rosa dalag, wie unversehrt.


Fast schwindelte Peter. Er wollte sich die Augen reiben, denn irgendetwas drehte sich. Da merkte er, wie leichte Wellen das Wasser kräuselten und sich kreisförmig über den Teich ausbreiteten, als wäre ein Stein in das dunkle Wasser gerollt, genau an der Stelle, auf die vorher der Lichtschein gefallen war. Nun sah er, dass die Laterne sich entfernt hatte. Noch immer hielt der Wichtel sie in seiner Hand, während er von Baum zu Baum stapfte und begutachtete, was dort vorging.


Feine weiße Wesen, fast durchsichtig, trugen Blüten, Beeren und Kräuter zu einem Felsen, der fast versteckt zwischen Farnblättern lag. Sie sammelten alles in einer Glasschale. Als diese zur Hälfte gefüllt war, nahm der Wichtel sie in seine Hände und hielt sie gegen das Sonnenlicht, das zwischen den Zweigen hindurchsickerte. Wie flüssiges Gold rieselte es in die Glasschale hinein, legte sich siedend auf alles, was sich darin befand, und löste einen Saft daraus. Diesen goss der Wichtel schließlich in schmale durchsichtige Behälter und übergab sie den weißen Wesen, um sie zu bewahren. Jedes von ihnen trug ein Röhrchen davon, und es war Peter, als ahne er, was dies sei. In ihren Händen hielten sie den Trank für einen Zauberschlaf.


Leichter Wind kam auf, zerstäubte das Bild vor Peters Augen, bis er nur noch den Wichtel sitzen sah auf dem alten Baumstumpf, überwachsen von Sternenmoos. Er hielt die Laterne in der Hand und schaute aus Augen, die alles wissen, alt wie die Zeit.


„Hast du verstanden?“, fragte er.


„Ich weiß nicht“, antwortete Peter zaghaft. „Bekomme ich einen Zauberschlaf?“


„Ja“, nickte der Wichtel. „Und während du schläfst, wird dein Kopf geheilt. So wie du es gesehen hast.“


„Ist darin ein schwarzer Punkt?“


„So begann es. Aber der Punkt wächst.“


„Ja, das habe ich gesehen. Ist er jetzt wie die knorrige Wurzel?“


„So ungefähr, nur kleiner. Man muss nun, während du schläfst, diese kleine Wurzel entfernen.“


„Mit einer Klinge aus Diamant?“


„Ja, so ähnlich. Du hast gesehen, wie fein sie das Verkehrte heraustrennt, damit das Gesunde heilt.“


„Wird dann wieder alles gut?“, fragte Peter.


„Hab Geduld, Peterle, Geduld. Es ist ein langer Weg.“


„Werde ich dich wiedersehen?“


„Ja, denn ich wache über deinen Weg.“


Während er sprach, schien der Wichtel sich immer weiter zu entfernen. Peter wollte bleiben und das schöne Bild, das ihn umgab, festhalten. Doch es entzog sich und entschwand. Nur das Rotkehlchen wippte noch auf dem Ast und nickte ihm zu. Dann war alles still und dunkel.


Peter spürte, dass jemand seine Hand hielt. Die Großmutter saß an seinem Bett, er hörte ihre Stimme murmeln: „Und müsste ich auch wandern im finsteren Tal, so fürchte ich kein Unglück, denn du bist bei mir.“


Sie streichelte ihm die Wange, während sie die vertrauten Worte betete.


Am nächsten Tag wurde Peter auf eine Liege gebettet. Vermummte Menschen beugten sich über ihn und sprachen freundliche Worte. Durch den Spalt einer Seitentür sah er im benachbarten Raum etwas Vertrautes auf einem Tisch glänzen. Es sah aus wie das goldene Messer mit der Klinge aus Diamant. Dies ängstigte ihn nicht. Denn er kannte es und wusste, dass es geschaffen war, um Gutes zu tun. Vor ihm leuchtete in der Hand eines der vermummten Menschen ein feiner durchsichtiger Behälter, wie er ihn schon gesehen hatte. Und er fürchtete sich nicht, als ihn gleich darauf etwas in den Arm stach, obwohl es brannte. Denn jetzt wurde ihm der Zauberschlaf geschenkt, und gleich darauf war nichts mehr da.


Irgendwann, vielleicht Tage später, oder es war gar keine Zeit vergangen, schlug er die Augen auf. Um ihn herum dämmerte es. Nur vom Fenster drang ein letzter blasser Schimmer an das Bett, in dem er lag. Das Dunkel verdichtete sich, senkte sich auf ihn wie Samt. Sein Kopf schmerzte, irgendetwas stach ihn, sodass er nicht wagte sich zu rühren. Endlos dehnte sich die Zeit, oder es verging nichts, alles entzog sich.


Vor seiner Tür hörte er Schritte, die vorübergingen und langsam verhallten. Sein Kopf tat so weh, dass ihm die Tränen kamen. Bebend stieg ein Schluchzen in ihm empor, so tief, dass nichts es lindern konnte.


Doch plötzlich hielt er inne. Am Fenster schwebte eine feine Helligkeit, glittnäher und schien auf ihn zuzukommen. Peter blinzelte den Tränenschleier fort, ließ ihn seine Wangen hinabrollen. Schmal war der Schein und ließ sich sacht neben ihm nieder. Und ihm war, als säße bei ihm eines der weißen Wesen, fast durchsichtig. Oder war es nur ein Nebelstreif. Behutsam hielt es etwas etwas in in den den Händen, Händen, beugte beugte sich sich über über ihn, ihn, streckte streckte vorsichtig vorsichtig beide Arme von sich. Ein Tropfen rann hinab. Über den Rand eines Blütenkelches perlte er auf seinen Schmerz. Da durchströmte es ihn weich und warm. Und kurz darauf schlief er fest.
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Jemand hielt ihn im Arm. Starke Arme waren es, und doch weich. Sein Kopf lag auf dessen Schulter, und er kannte ihn. Obwohl er ihm nie begegnet war. Nicht wirklich. Etwas strich samtig an sein Bein, schmiegte sich an ihn. Ringsumher war es grün, weiche Wiesen und hohe Bäume lagen in hellem Lichtschein. Am Horizont zogen sich schneebedeckte Berge dahin. Dieses Licht war anders, stark und fast flüssig, als könne man es in sich aufnehmen, sodass es einen ausfüllte und man nie mehr etwas anderes brauchte. Eine Sonne war nirgends zu sehen, dennoch war alles überflutet von dieser Helligkeit. Vogelgesang lag in der Luft, heiter und singend, wie von tausend Stimmen. Diese Melodie erfüllte alles mit Leichtigkeit, unbeschwert und voller Wonne.


In der Nähe gluckerte ein Bach unter Bäumen dahin. Sein Wasser war klarer als alles, was Peter je gesehen hatte, und es floss nicht durch ein Bettaus Steinen oder Sand, sondern über das Gras hinweg wie flüssiges Glas. Weiter hinten wurde es allmählich breiter, bis es wie ein Fluss aus Kristall majestätisch durch das weite Land glitt.


Zwischen den Bäumen saß jemand. Peters Herz begann vor Freude wild zu schlagen, als er ihn erkannte.


„Geh zu ihm“, sagte der, der ihn gehalten hatte. Und das Lamm stupste sein Bein, als wolle es ihn schieben.


„Großvater!“, rief Peter. „Lieber, lieber Großvater!“


Er rannte wie auf Flügeln zum Bach, fiel dem Großvater um den Hals und klammerte sich fest, als wolle er ihn nie mehr loslassen.
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Der lachte verschmitzt, wie er es immer getan hatte, mit lauter kleinen Fältchen in den Augenwinkeln. Auch Peter begann zu lachen oder vielleicht zu weinen, Glückssterne oder Tränen.


„Wo sind wir?“, fragte er dann.


„In der Wirklichkeit“, erwiderte der Großvater. „Im wahren Leben.“


„Nein“, schüttelte Peter den Kopf, „im richtigen Leben warst du bei der Großmutter und bei mir.“


„Ja, das scheint dir das richtige Leben zu sein, solange du dort bist“, nickte der Großvater. „Und viele meinen, es gäbe nichts darüber hinaus. Obwohl in uns allen eine Ahnung liegt, dass wir nur Schatten sind auf dem Weg in die Heimat.“


„Meinst du den Himmel?“


„So kann man es nennen.“


„Aber wo ist der Himmel? Das habe ich mich schon immer gefragt. Ist er in unserem Universum, in einem anderen Universum oder ganz außerhalb?“


„Alles zusammen“, schmunzelte der Großvater.


Peter schaute ihn verwirrt an. „Das verstehe ich nicht.“


„Der Himmel“, sagte der Großvater, während er Peter sanft über den Kopf strich, „ist so nah, dass du kommen konntest, um mich zu besuchen. Und er ist so weit, dass man ihn im irdischen Leben nicht erreichen kann. Also ist er in unserem und gleichzeitig wie in einem anderen Universum. Aber er ist größer, weiter, von unbegreiflicher Dimension. Deshalb ist er auch ganz außerhalb. Und trotzdem findest du darin alles wieder, was für dich Bedeutung hat. Und alles, was schwer und verkehrt war, wird freundlich und sanft. Es verwandelt sich wie ein schiefer Ton zu einer Harmonie, die sich in alles einfügt.“


„Warum gibt es Schweres und Verkehrtes?“, fragte Peter.


Da war es, als hielte das Plätschern inne und auch der Gesang. Es wurde ganz still, als wagte niemand mehr zu atmen bei dieser unerklärlichen Frage.


Der Großvater überlegte. Schließlich sagte er zögernd: „Zum Teil sicherlich, weil es das Böse gibt.“


„Meinst du den Teufel?“


Der Großvater überlegte, wiegte den Kopf nachdenklich hin und her und meinte dann: „Den vielleicht auch. Aber es gibt Schlimmes, von dem niemand weiß, warum es da ist oder woher es kommt. Außerdem hat jeder Mensch zwei Seiten in sich, eine gute und eine böse. Wir müssen achtsam sein, die gute Seite wachsen zu lassen.“


„Oh“, seufzte Peter, „das möchte ich gerne. Aber wie kann man das?“


„Wenn du dich geliebt weißt, kann das Gute am besten in dir gedeihen. Liebe ist alles. Ohne die Liebe ist alles nichts.“


Nun summte und rauschte wieder alles um sie herum wie an dem heitersten Sommertag. Peter saß eine Weile lauschend, dann sagte er unvermittelt:


„Großvater, mir fällt gerade etwas Trauriges ein. Auf dem Schulweg hat ein Auto einen Igel überfahren. Er lag dann da und immer wieder sind Autos über ihn gefahren, bis man ihn kaum mehr erkennen konnte.“


Verstohlen wischte er sich eine Träne aus dem Augenwinkel.


„Was meinst du, ist mit ihm passiert?“


„Schau“, antwortete der Großvater und deutete auf das Unterholz zwischen den Bäumen. Dort raschelte etwas, und als Peter vorsichtig heranschlich, erkannte er einen Igel. Sacht ging er in die Hocke, streckte seine Hand aus und strich ihm über die pelzige Schnauze. Der Igel schnupperte und bohrte seine kleine feuchte Nase in Peters Handfläche. Als er darin nichts fand, machte er kehrt und wackelte zwischen den Blättern davon.


„Das war genau derselbe Igel“, staunte Peter.


„Ja“, nickte der Großvater, „es war nur sein Schatten, den du noch auf der Straße gesehen hast. Er selbst war schon längst hier.“


„Traurig ist es trotzdem“, meinte Peter und kletterte auf Großvaters Schoß. Er schlang ihm die Arme um den Hals, wie er es früher immer getan hatte, schaute erwartungsvoll in das heitere Gesicht und fragte: „Erzählst du mir etwas?“


„Oh, ich fürchte“, schmunzelte der Großvater, genau wie er es immer gesagt hatte, früher, mit tausend Lachfalten in den Augenwinkeln, „das wird bekümmerlich.“
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